
Erste Abtheilung.

Das Merkwürdigste aus der Geschichte der alten
Ritterzrik.

I. Abs ch n L tt.

Von dem Ursprung der Zweykampft, der Gottesge¬

richte und den Gebrauchen dabey.

^,s würde eine eben so vergebliche als unnüze Bemühung
seyn, wenn man den Ursprung des Zwcykampses' aufs ge¬
naueste bestimmen, und ihn in dem entferntesten Alterthum

aufsuchen wollte. Eine solche genaue Bestimmung vom Ur¬

sprung und Alterthum einer Sache, bleibt immer vergeb¬
lich , wenn es dabey auf Bewegungen de-s Gemüths und

auf Handlungen ankommt, die allen Menschen gemein sind;
denn eS ist gewiß, daß die Menschen zu aller Acit die Lei¬
denschaft in der Seele verspürt haben, welche sie antrieb,

wegen zugefügten Beleidigungen Rache auszuüben. Man

müßte das menschliche Herz nicht kennen, wenn man glau¬
ben wollte, daß Leute, dlc eben solche Temperamente ge¬
habt, als die jeztlebrnden Menschen, sich nie mit einander

herumgeschlagen hätten, wenn einer vom andern beleidigt
war oder sich beleidigt glaubte. Alles, was sich davon sa¬
gen laßt, ist dieses: daß dergleichen Iweykämpfe nicht nach

gewissen Gesezcn eingerichtet, auch nicht so vielfältig gewe¬
sen als sie hernach geworden sind.
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Man dnnß dasjenige In den mittlern Zritm anfnichen,
was man cieentlich die Dnellsucht nennt, da die Zweykan»

pse durch Gescze und Beyspiele der Könige, zu allgemeinen
Gewohnheiten gemacht 'worden. ES warum Zeiten, wo
das Ritterwescn besonders Mode war. In Deutschland

wußten die Lcbenherrn guten Gebrauch von ihren ritterli¬
chen Vasallen zu machen. In Spanien und Portugall
brauchten die Könige oder Feldherren sie gegen die Mau¬
ren, Muselmänner u. s. w. und nur gar zu gut nüztcn die

Pabste zu den Zeiten der Krcuzzüge die schwärmerische Rit¬

terschaft.

Zu jenen Zeiten, vtm zehnten bis inS drcyzehche Jahr¬
hundert, war daS Duell eine geheiligte Sache. Man ent¬

schied große StaatSgeschäftc und wichtige Prozesse durch
ein förmliches Duell. Kaiser, Könige, Parlamente, Be¬

schösse und Gerichtshöfe, verordneten zur Entscheidung man¬
ches Streites, das Duell. Dst getraute man sich nicht,
eine wichtige Sache zu entscheiden, oder man verstand cS

nicht, oder, um alle Wcitlauftigleit zu vermeiden, wollte
man das Kürzeste ergreifen.

Ouellum ist dasselbe Wort, aus welchem in der Folgt
das Wort stc-IIum, Krieg, Streit entstand. Erst bedeutete

es der Abstammung nach einen Streit zwischen zweyen

Personen, oder Parteyen. Da hernach das Wort ltellum
Krieg überhaupt zu bezeichnen ansieng, so wurde One!Kim.
blos; von einem Streit zwischen zwey einzelnen Personen

gebraucht,; und §S bedeutet Heu! zu Tage einen Streit,
Kampf, welcher allein unter und von zwey Personen, um
Leib und Leben, und unnöthigcr Weise, wegen einer soge¬

nannten Beleidigung an der Ehre, gehalten wird.

Wir müssen uns aber zwischen Zwcykampfen und
Duellen nach unsern jezigcn Gewohnheiten, einen bc-



stimmten! unterscheidenden Begriff machen. Ich verstehe unter
Zweykamps einen besondern Streit zwischen zwey oder vier
Menschen, welche eben nicht die an ihnen beleidigte Ehre, son¬

dern die beleidigte Ehre des Volks, mit Erlaubnis; oder Geboth

besten, dem sie dienen, zu rächen gesonnen sind. Die Zwcykäm-
pfe können zwar mir mehren; Personen, aber immer Mann für

Man», geführt werden. Ich rechne dahin: den Zweykamps
Davids und Goliaths; den Kampf der zwölf Männer
aus Benjamin; ich seze in diese Reihe, den Streit der

Horatier und Guriaticr; des Tirus Marilius Eorqua»
lus mir einem Gallier; deS Markus Valcrius mit ei¬
nem andern Gallier, und deS KonsulS Markus RlaudiuS

M rccllus mit dem Viridomarus, dem Heerführer der
Gamer, welches doch unter den Römern, weil sie daS Le¬

be,; eines Generals besser schazcn lernten, der lezre öffent¬

liche Zweykamps gewesen ist. Wir sehen, daß bey den ge¬
sitteten Völkern, auch in den ältesten Zeiten, kaum die

Zweykämpfe bekannt gewesen, die Duelle aber gar nicht.
Der Kampf der Thebanischcn Bruder, des Artarcrrcs und
Lprus, des Aruns und Brutus, des T. Manlius und

Geininius Metius im Krieg mit den Lateinern, kam; je¬
doch mehr zu den Duellen gerechnet werden.

Wir finden auch schon Spuren der Zweykämpfe bey den
Longobardcn, nämlich da ein Longobarde die Austrasicr aus-

gcfodcrt hat. So kann auch der Zweykamps des Fränkischen

KouigS Llotars mit dem Herzoge der Sachsen ausgelegt
werden. Es haben sich auch in den neuern Zeiten, da die

Türken und Deutschen sich näher kennen lernten, viel sol¬
che Zweykämpfe ereignet.

Ob nun aber gleich die Beyspiele derjenigen Könige und

Helden, die sich entweder selbst zum Zweykamps dargebo¬
ten, oder sich in; Angesicht ihrer Armeen mit ihren Geg-
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nern herumschlugen, um des vielen Blutes ihrer Untertha¬

nen zu schonen, durch daS Ercmpcl Goliaths, Davids und
andrer, bestärkt und berechtigt zu werden scheinen : so l a¬

ben doch einige scharfsinnige Kunstrichter dergleichen Zwev-
kämpfe nicht als öffentliche Duelle ansehen und nicht zuge¬
ben wollen, daß man sie mit denen vermische, von welchen
wir hier reden, weil ein großer Unterschied zwischen einer

öffentlichen Landcsangclegcuheit und zwischen einer beson¬
dern Streitigkeit sey. Indessen ist cS nnzwc'relhast, daß
auo j-men, nach dem natürlichen Völkerrecht erlaubten Awcy-

kämpfen, endlich die abgcartete Tochter, daS Duell ent¬
standen. Unter dein Duell versiehe ich aber nichts anders,
->ls eilte Bestrafung meines Beleidigers durch

meine eigne Macht, den Gesczcn der Republik

z u w i d c r.

Der Ursprung der Duelle ist zwar nicht ganz gewiß zu
bestimmen; wir muffen ihn aber nothwendig unter den nor¬

dischen Völkern suchen, und die Scythen oder Gothcn, Van-
dalen und alle nordische Völker, zu den Urhebern dieser noch

nicht vertilgten Pest annehmen. Dle ganze Geschichte zeigt
uns das Duell nicht eher, als bis jene Völker unter die

Römer gedrungen sind. Ich allen alten Schriften sind die
nordischen Völker als dle streitbarsten vorgestellt ; keine Na¬
tion wird so deral ulke Vorfahre!'. alS wir zahlen leimen.

Gegen den Tod hatten sie eine Vcrachtnng, wie niemals
ein andres Volk. Der Kriegszug der Cimbrer machte die
Herrschaft Roms wankend. Je weder die Volker nach

Norden wechmcu, je größere Vorurtbcile hatten sie von der
Streitbarkeit. Die Verachtung des Todes saugten sie mir
der Muttermilch ein, und so wie sie geboren wurden, ath¬

meten sie Heldenmut!). Die Mütter saugen den Kindcnh

Wll'gsstcdcr vor.



Alle Leidenschaften unsrer Vorfahren vereinigten sich in
der Leidenschaft für die Ehre des KricgS. Lllles hatte da¬

hin Bezug; selbst in den Schauspielen der alten Deutschen,
deren sie nur Eine Art hatten, drüite sich ihr kriegerischer

Geist aus.

Naltc Jünglinge, die sich daraus ein Vergnügen macl>-
lc», sprangen zwischen bloßen Schwertern, und den Spl-

ze» der Spieße bcruin. DaS urar erst eine bloße klebung,
nachher machte man eine .Kunst daraus, und die Kunst

lehrte es mit einem gcmisien Anfand verrichten. Tiefe
Schauspiele wurden bey allen ihren Versammlungen wieder¬
holt. Sie giengen auch nicht anders als bewaffnet zur Ar¬
beit und zum Schmaus, und die bcp dem Trunk, dem sie

ergebe» waren, häufig vorfallenden Zwisiigkeiten, wurden
Mit dem Degen und nicht mit Wettstreit abgethan. Man

bildete die Könige auf einem Schilde ab, und wo ein sol¬
cher Schild über einem Thore hieug, da war es ein Zei¬
chen, daß die höchste Gerichtsbarkeit an einem solchen Orte
wohne. Die Richter und Könige konnten nicht eher zu ei¬
ner solchen Würde erhoben werden, als bis sie Proben in

den Waffen abgelegt, oder gewisse bestimmte ritterliche Tha¬

ten ausgeführt hatten; und wie man damals die Ober¬

häupter mehr zum Kriegen und zur Verwüstung der benach¬
barten Lander, als zur Erhaltung der Gerechtigkeit und

Billigkeit aussuchte, so konnte .man auch anders nicht zur
Ehre der Oberherrschaft gelangen, als durch öffentliche Pro¬
ben der Starre und des Muthes, k'eberhaupt war der
Krieg der Zweck aller ihrer Handlungen. Sie achteten kein
Gut, wenn cS nicht mit ihrem Blute erkauft war, es blen¬

dete sie lein Reichthum, und die Ehre, welche durch die Waf¬

fen erworben werden konnte, war ihr einziger Wunsch. Für
ihr Vaterland zu sterben, war ihr Ehrgeiz. Unsre Ehre,
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dachten sie, und die Schande zu fliehen, erhält unsern Arm.
Mit Ehre sterben, laßt uns in unserm Leben lernen.

Der Gesezgeber der Iomsburgcr, palmatokc. war so wei¬

se als Lykurg und Numa. Seine Gescze waren nach dem

Genie der Nation; er suchte allein ein gemeines Wesen von
lauter Kriegern zu stiften und unter andern Umstanden des

Erdkreises, hatte dieses gemeine Wesen ein so königliche»
Volk als die Römer werden können. Unter vielen kricgri-

schcn Gesczen gab er eines, daß unter seine Bürger keiner
aufgenommen werden sollte, welcher nicht seine Tapferkeit
gegen einen oder zwey Feinde zu fechten, hätte sehen las¬

sen. Ein andres, daß ein jeder JomSbürgcr, der die Furcht

(Flucht) dem Tode vorziehen wollte, oder in der größten
Gefahr blaß geworden, auf ewig verbannt seyn sollte.

Odin, der asiatische Bezwinger der nordischen Reiche, bil¬

dete seinen Völkern kein andres seeligcS Leben als sich bestän¬

dig in den Waffen zu üben. Der, welcher nicht im Kriege starb,
sollte auch nicht in Walhalla leben. — So backte der erste
nordische Gesezgeber, und so kriegerisch bildete er seine Un¬
terthanen. So dachte der große Frothe. Er wollte lieber

unter den Trümmern seines Throns begraben seyn, als
sich für überwunden erkennen. Alles begünstigte bey den

alten nordischen Völkern die kriegrischen Gesinnungen und
den männlichen Muth, der ihnen eigen war. Selbst ihre

Ncligionsmcinnngen waren, wie ich schon vorhin sagte, so
beschaffen, wie cS sich für Leute schikte, die ihr Leben un¬

ter' den Waffen zubrachten, und die keine angenehmere Be¬

schäftigung kannten, als den Krieg. AuS den Vergnügun¬
gen, die sich ihreKrieger nach ihrem Tode in Walhalla, dem

Paüast des (Udin, deS ersten unter ihren Göttern, verspra¬
chen, kann man von denjenigen urtheilen, die sie in ihrem

Leben genossen. Dieselben, sagt die Edda, (die Samm-



lmig der nordischen Religionslehren) welche IN jenem Pai-

last aufgenommen werden, haben alle Tage das Vergnü¬

gen sich zu bewaffnen , Musterung zu halten, sich in

Schlachtordnung zu stellen, und sich einander in Stücken

zu zerhauen; sobald aber die Zeit zum Essen kommt, reiten

sie alle wieder frisch und gesund nach dem Saale des Odin

zurück, und sangen an zu essen und zu trinken. Ob ihrer

gleich eine unendliche Anzahl ist, so reicht doch das Fleisch

von einem wilden Eber für sie alle hin; alle Tage tragt

man dassclbigc Schwein auf, und alle Tage wächst eS

völlig wieder. So sehr die ersten Anführer der nordischen

Völker bedacht waren, Krieger ohne ihres gleichen zu zie¬

hen: so sehr wurden in den spatesten Zeiten diese Vorur-

theiie zum Verderb der Menschheit und Geselligkeit, gemiß¬

braucht. Der Mensch verwandelt durch seine Ausschwei¬

fungen die Tugend sehr bald in das Lasier. Die Vernunft

zeigt sich am allerschadlichsten, wenn sie ein Vorurrheil mit

der Muttermilch Angesogen hat, dessen Schädlichkeit sie

nicht gleich beurtheilen, und folglich nicht verbessern kann.

Jene ersten Begriffe des EdclmuthS vcrlohren sich aber

gar bald unter den Nachkommen der Eroberer des Nordens,

und vereinigten sich vermuthlich mit der Wildbeit der Ein-

gcborncn. In den Handen der Nachkommen Odins, gieng

die Wahrheit dcS Edclnmths verloren, und falsche Begriffe

von Ehre erhielten den Ehrgeiz allein, dse Völker zu besie¬

gen, und dieser Ehrgeiz nahm den Zepter über die ganze

Gegend in die Hand. — Allein auS diesem Vorurthcil, wel¬

ches die ersten Eroberer der Nordlander ohne Zweifel sehr

wohl überdacht hatten, entstanden die Wanderungen der Vol¬

ker, und Nom verlor dieser unglüklichen Meinung wegen,

die Herrschaft der Welt. Die nordischen sssslnzen suchten,

ohne den Nnzcn ihrer kleinen Herrschaften zu überdenken,



die Gefahren. Ihre Tapferkeit war keine Tapferkeit, weil
sie nicht einmal der Vortheil ihrer Unterthanen war. Sie

plünderten die Welt, und ihr Krieg war wider das ganze
menschliche Geschlecht. Ihre Tapferkeit war eine thörichte
Verachtung des Lebens, und bey gewissen Umstanden, eine
viehische Hizc sich zu rächen.

Die bürgerliche Vereinigung ist nicht gleich anfangs,
nicht zu allen Zeiten, nicht in allen Staaten, so vollkom¬

men gewesen, daß der Schuz der Gcseze die Menschen von
der Selbstverteidigung hätte lossprechen können. In eini¬

gen hat cS an einem Kriminalgesezbnche gefehlt ; in andern

sind einzeln.' Glieder des. StaarS, oder gewisse Klassen Bür¬
ger für die Macht der Geseze zu stark gewesen. In allen
solchen Staalen und Zeiten, sind Privatschdcn unvermeid¬
lich , und werden daher für erlaubter angesehen. Die Blut¬

rache bey den Skandinavischen Völkern, bey den Morgen-
landern und bey den meisten Nationen auf der ersten Stufe

ihrer Knlrnr, ist eine Folge der mangelhaften Geseze. Das
Fanstrecht der mittlern Zeit ist eine Folge von der Ucber-
macht des Ädels gewesen. Zu den Zeiten deS Tacitus,
war unter den deutschen Völkerschaften schon die Blutrache

in eine Leska^simg mit Dingen, die Geldes werth sind,
namentlich mit Vieh, ihrem vornehmsten beweglichen Eigen¬
thum, verwandelt worden. Diese Gewohnheit, daß eine Fa¬
milie sich den Tod ihres Anverwandten bezahlen ließ, war
gewiß nicht die älteste, denn sie ist nicht die natürlichste.

Die Geschichte lehrt uns, was die Vernunft vermuthen laßt,
daß In Nationen und Zeitpunkten, wo znr Bestrafung der
Verbrechen die Ge'czc keine Regeln gegeben, und die öf¬
fentliche Macht leine wirksame Anstalten gemacht hatte, die
Rache nicht nur eine unausbleibliche Leidenschaft, sondern

eine Pflicht und ein Ehrenpunkt wurde. Eine Familie, die
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Uns ihrer Glieder durch einen Mörder verloren hatte, sah

sich zugleich als beschimpft und erniedriget an, so lange
nicht der Thäter, oder an statt seiner, eine Person von

scincin Blute und seiner Familie, mlt dem Leben dafür ge¬
büßt hatte. Die Vater legten ihren Kindern auf ihrem Tod-
bette die Verpflichtung aus, den, welcher sie eines geliebten
Verwandten beraubt haue, und dessen ungerächetc Beleidi¬

gung ihnen zum Vorwarf gereichte, in seiner Person oder
in seinen Nachkommen zu verfolgen. Mehrere Generatio¬
nen hindurch konnte die Gelegenheit sich zu rächen, verscho¬
ben bleiben, und sie wurde dennoch mit eben der Hizc er¬

griffen , als wenn die Beleidigung erst gestern geschehen wä¬
re. Die Familie dcS Mörders, weit entfernt, dieser Wic-

dervcrgeltnng, als einer Ausübung der Gerechtigkeit sich
zu unterwerfen, oder zuvorzukommen, fand ihre Ehre gleich¬
falls interessier, die That ihres Ahnherrn oder Freundes

d ehzufechten. Das, was sie zur Strafe für erwiesenes

altes Unrecht litten, betrachteten sie als neue Beleidigun¬
gen , die wieder gerathet werden mußten. So entstanden

immerwährende grausame Kriege, innerhalb der Grenzen je¬
des Staates selbst.

Auch in den Gesczcn der Juden finden sich Spuren die¬
ser alten Gewohnheit. Die Frcystadtc, welche der Erobe¬

rer und AuStheiler ihres Landes denjenigen anwies, die ei¬
nen nicht ftcywilligcn Todtschlag begangen hatten, bewei¬
sen, daß ein vorsezlirher Mörder den Verwandten deS Er¬

schlagenen, von den Gesczcn Preist gegeben wurde.

Die Deutschen lebten in einer nngezäi'mten Freyheit.

Sie sahen cö als ein Zeichen ihrer Unabhängigkeit an, we¬
gen Ränberey, Mord, oder andrer Beschimpfung, entwe¬

der Geschlecht mit Geschlecht, oder Mann mit Mann zu
fechten. Doch muß mau den (Lothen in so weit Gerech»



tigkcit widerfahren lassen, daß sie ihr altes verwildertes
Temperament abgelegt, und nachdem sie in Italien bessere
Sitten gesehen und angenommen, einen so grausamen Ge¬
brauch unter sich abgcschaft haben. Daß aber daS Ducllircn
unter den Ungarn und Deutschen so gemein gewesen, dass
man kein Bedenken getragen, gegen die nächsten Anver¬
wandten , zur Beylegung geringer Streitigkeiten mit gcwaff-

ucter Faust loszugehen, beweiset ein Brief, der ihrem Kd-

«ig Theodorich Ehre macht. ,.Wir glaube» (so schrieb
dieser Konig der Gothcn, an die andern in Ungarn befind¬

lichen Barbaren,) daß ihr eure Tapferkeit mehr gegen eure

Feinde als gegen euch selbst werdet zu beweisen haben.
Eine geringe Streitigkeit muß euch nie zu solchen Ausschwei¬

fungen kommen lassen. Verlaßt euch anfdie Gerechtigkeit, die
der Welt Freude und Ruhe ist. Warum wollt ihr euch in
Duelle einlassen, da die Ehrenämter in meinem Lande nicht um

Geld verkauft werden, und die Richter sich nicht bestechen
lassen? Leget die Waffen nieder, da ihr keinen wirklichen

Feind vor euch habt. Es ist eine Schande, wenn ihr Hand
und Schwert gegen eure Freunde aufhebt, für welche ihr
mit mehrerer Ehre sterben konntet. Warum rüstet ihr eure

Hand, da ihr eine Zunge zur Vertheidigung eurer Sache

besizct. Machet es wie die Gothcn, die gegen die Fremden
tapfer fechten, unter sich selbst aber Bescheidenheit und Mas-
sigung beweisen. Wir wollen, daß ihr w ie unsre Vorfahren
leben sollet, die bey einem solchen Verhalten in Ruhe und

Ehren gelebt haben.

Die Cimbrer hingegen hatten ein Gesez, welches hieß;
die Streitigkeiten sollten nicht durch einen gütlichen Vergleich,

noch durch einen Eid ausgemacht werden, es wäre viel na¬
türlicher die Jänkcrcy entweder durch Gewalt oder durch die
Geschiklichkeic des Leibes, als durch Worte zu endigen,



Dieses Gcsez galt nocb lange nach den Zeiten Karls

deS Großen. Im Anfang des Ltcn Jahrhunderts führte der
König der Burgundicr Gundabald, das Duell als eine
gesczliche Entscheidung unter seinen Unterthanen ein. Es
ist anch unter dem Namen Uoi Oombetts bekannt, wider
welches Agabard, Bischof zu Lyon auf dem Reichstag zu
Alligni im I. 82l sehr hart gesprochen hat, das aber we¬

der damals, noch in lange folgenden Zeiten abgeschast wer¬
den konnte.

Die Römer schwuren bey zweifelhaften Sachen, und
durch den Eid der einen Partey wurden sie entschieden. Gun-

dobald dachte nach seiner kriegerischen Meinung. Er glaubte
seine vermischten Untcrhanen würden durch die Eide nur
verführt werden, mehr zu habcrechten. Der Deutsche hielt

sein gegebenes Wort, treulich ; deßwegen gedenken die Gal¬
lischen, Bayrischen und Ripuarischen Geseze nichts von Eid-

schwüren. Dieser König glaubte vermuthlich den Römern
dadurch vorzubauen, daß sie nicht leicht mit den si.irkern

Deutschen sich znm Erwciß ihrer Gerechtsame in einen Zwey-
kamps einlassen würden.

Dergleichen Duelle und Zwcykampfe waren also vor Al¬
ters nicht nur im Gebrauch, sondern sie wurden auch durch

öffentliche Geseze bestätigt, und rechtskräftig gemacht. Es

ist aber schwer, den eigentlichen Ursprung und die Zeit ge¬
nau zu bestimmen, wann diese oder jene Völker den Anfang
gemacht, ihre Geseze hievon zusammenzutragen. Doch ist
es wahrscheinlich, daß die nordischen Volker noch vor dem

Beschluß des gtcn Jahrhunderts keine geschriebene Geseze

gehabt, und daß Evaricus, der König der Visigothen, der

erste gewesen, der ums Jahr 470 ein Gcsczbuch verfertigen
lassen. So viel ist nur gewiß, daß die Salischcn und Deut¬

schen und Bayrischen Geseze die Duelle authorisirt, und sie



in gewissen Fällen zur Entscheidung ausdrüklich enge ordnet

haben.

DaS Koncilium zu Valentin machte zwar im I. §55
einen Versuch beym Llot.irius, so wie dergleichen 2 tvirus

Erzbischof zu Vicnne beym Gundobald, und Agobard
Erzbbehof zu ?yvn beym König Cnervig dein Gütigen, ge¬
macht hatten, baß doch diese Gcseze und ein so strafbarer
Gebrauch abgcschaft werden möchte. Aber die Gewohnheit

war schon so lief eingewurzelt, daß kein Rath und kein Mit¬

tel dagegen helfen wollten. Dieß konnte auch um so weni¬

ger geschehen, da der Pabst Nikolaus I. im Jahr 858
selbst den Ausspruch that, daß die Duelle rea-i waren, weil
sie das Salische und Gow.bettische Gescz für sich hatten.
Die Longobarden, die auf Ansuchen deS Narses im 6tcn

Jahrhundert in Italien einbrachen, bestätigten diesen Ge¬
brauch noch mehr. Die führten die Duelle und^weykam-

pfe nicht nur durch ihr Exempel in der von ihnen ge¬
nannten Lombardic, oder in dem Milanesischcn Reiche ein,

das sie eroberten, sondern sie machten auch darüber ans-
drücliche Gesezc, die dabey beobachtet werden sollten. Ro-

tharius, der im Jahr ftgg den Thron bestieg, war der

erste ihrer Könige, der ein Gcsezbuch für sein Volk zusam¬
mentragen ließ. Dieser Herr nahm nichts von den Frem¬
den an, sondern seine Hauptsache war, sich der alten Gc-

sezc zu erinnern, und die Verordnungen seiner Vater wie¬
der herzustellen, die bisher nicht waren aufgeschr eben wor¬
den. Diese Gesezc waren den Gesczen andrer Völker gleich,
die aus Norden kamen. Man verurthciltc darin die Schul¬

dige» zu einer Straft von etliche» Groschen; in zweifelhaf¬
ten Fallen aber mußte» sie daS Schwert ziehen, und sich
im Duell herumschlagen. Und wenn einer, der etwas fünf

Jahre nacheinander besessenhatte, es mochte nun in bewegliche»



oder unbeweglichen Gütern bestehen, verklagt wurde, daß
rr solches wide-rechtlich besize, so ,nutzte er sich durch ein
Duell zu. rechtfertigen suchen. Diejenigen, die im Verdacht
waren, daß sie auf daS Leben eines Menschen, einen An¬
schlag gemacht, mustwu sich aus gleiche Weise vvu solchem
Verdacht reu.im». Die Weiber waren sogar darunter be¬
griffen, und die Gewohnheit derselben, sich einen Verfech¬
ter um Geld zu erkaufen, ward durch ein besondres Edikt
bestätigt.

Grimoald, ein andrer widerrechtlicher Best',er des Lern-
bardischen Reichs, rühmte sich M Jahr hernach, daß er¬
den Best!-! des Rotdarius verbessert, und einigen Gcsezen
eine vernünftigere Gestalt gegeben, die ehedem allzu!,art
und ungerecht gewesen. Nichts desto weniger vcrpsiichtete
er die deS Ehebruchs verdächtig? Weiber, einen Vorfechter
auszusuchen, der für sie um Unem Ankläger sich ducllircn,
und ihre gekränkte Ehre retten sollte. Luitprand. der ein
Freund Dar! Martclls. und nicht allciu weit menschlicher
war, als die vorhergehenden Könige, sondern den mau auch
für besonders fromm ansah, ließ dennoch dcu alten Ge¬
brauch der Duelle umgeändert, und hob nur die Einziehung
der Güter deo Ueberwundencn auf. Wenn, sagte er, ein
Sohn glaubt, daß der Feind seines Vaters diesen mit Gift
hingerichtet, und solches auch durch cin Dncll beweiset, so
solle» die Güter des Ueberwuudeneu nicht völlig zum Vor¬
theil des Klägers eingezogen werden, weil wir deS Gerich¬
tes GotteS in einer sileyen Sache nicht gewiß versichert
sind-, und wir haben erfahren, daß viele unschul¬
dige Personen getodtet worden, die eine gerechte
Sache vertheidigt haben.

Nachdem Karl der Große den lochen König der Longo-
bardcu bezwungen hatte, so veränderte sich der Gebrauch



der Duelle doch nicht, Ungeachtet auf diese Weise eine andre

Regierung aufkam; vielmehr befestigten die Franzosen und
Deutschen diesen Gebrauch noch mehr, unstarr denselben,
wie billig gewesen wäre, abzuschaffen. In den Kapitula-

ricn Karle des Großen findet man verschicdne, die Duelle
betreffende Anordnungen, die man »och dazu für sehr nö¬

thig hielt. Und als das Kaiscrthum an die Deutschen siel,
so richtete Kaiser (Duo II. in einer zu Verona angestellten

Versammlung, die Duelle besonders ein, als ein bequemes
Mittel zweifelhafte Fälle zu entscheiden. Auch die Geistli¬
chen waren dabey nicht ausgenommen; sie mußten sich ei¬
nen Verfechter aussuchen, lind ihre Sache durch denselben
ausmachen lassen.

Besonders war der Gebrauch der Duelle in Frankreich,

im yten Jahrhundert sehr gemein. Die Herzoge von Lo¬
thringen und Bayern, erhielten sogar daS Recht, daS Kampf¬
feld zu bestimmen. Sie ordneten die Kleidung und die Waf¬
fen der Kampfer; sie theilten Sonne und Wind, und urtheil¬

ten über die Awcykampfe, welche in ihren Hcrzoglhümcrn

geschahen.

Die Aussorderung dcS Grafen Lernhard, der eine»

allzuvcrtrauten Umgangs mir der Kayscrin Judith beschul¬
digt wurde, ist bekannt und gibt hinlänglichen Beweist, daß
damals die Duelle für etwas Erlaubtes und Löbliches er¬
halten wurden. Die Franzosen waren cS auch nicht allein,
die diesen Gebrauch beybehalten haben; er war bey andern

Völkern, den Spaniern, und Jtalianern nicht weniger be¬
kannt, und noch im Schwange, a!S sie schon das Joch der
Longobarden und Gothen abgeworfen hatten.

Die Gewohnheit, Streitigkeiten mit dem Schwerte zu
entscheiden, war insonderheit auch in Schweden und Däne¬

mark eingeführt; denn Fronthon 111. einer von ihren Kb-



mgeu, ließ durch eine öffentliche Urkunde bekannt machen,
daß es weil besser sey, die Srreltigkeiten durch

die Waffen, als durch die Vernunft, besser

durch Schläge, als.,durch Worte auszumachen»

So unvernünftig und verwerflich auch dieses Gcsez war,

so ward cS doch unter allen nordischen Völkern, unter den
Deutschem, Schweden, und Norwegern eingeführt.

Auch muß daS Duclliren in England schon üblich gewe¬

sen, und für ein Eutscheidm'.gSmittel gehalten worden seyn,
noch ehe die Normanncr ankamen, die ohne Zweifel große
Duellanten waren, weil ihr Herzog Wilhelm die Duelle

durch sein cigricS Bcuspicl befestigte. Auch kann mit Recht
der merkwürdige Zwemampf zwischen dem Prinzen Ed-
inond und ikrauutus dem Könige von Dänemark, als ein

Beweis angeführt werden, daß die Duelle noch vor der An¬
kunft der Normäuner, in England bekannt gewesen. Nach¬
dem beyde Prinzen sich sechs bis flebcumai in Gegenwart

ihrer Armeen herumgeschlagcn hatten, ohne daß einer von
bevden einen entscheidenden Sieg davon getragen., so that.

ein Engländer, der desHcrumbalgenS und vergeblichen Blut¬
vergießens müde war, einen Vorschlag zum Vergleich, daß
nämlich entweder die bcodcn Nebenbuhler das Königreich
theile», oder eS auf einen einigen Kampf vor beyden Ar¬
meen sollten ankommen lassen. Dieses leztcre ward beliebt»

Beyde Armeen waren am User der Savernc als Zuschauer
de-Z bisherigen Kampfes gelagert. Beyde Helden schlugen
sich bis zum Untergang der Sonne; Edmund mit mehre¬
rer Stärke, Lanut aber mit mehr Gcschiklichkeit. Der lcz-

tcre, der am ersten müde war, küßte sein Schwert und trug

seinem Gegner die Theilung des Königreichs an, die auch

von dcn Engländern und Dänen genehmigt wurde.



So ging k? in jenen Aeiten her. Die Aweysämpfe wun¬
den fast als das einzige Mittel angesehen, das Recht zu

entscheiden, uich die Wahrheit an den Tag zu bringen.

Es entstunden die sogenannten Oiilsü» oder Gottesgerichte,
umer denen das Duell besonders mir galt.

Man kann keinen stärken» Beweis von der Barbarcy

des sogenannten Mittelalters geben, als die Art zu ver¬

fahren, wenn jemand eines Verbrechens angeklagt wurde,
welches er ablauguere. Der Kläger muhte seine Anklage
beschwören, und wen» der Beklagte daS Gegentheil be¬
schwur, so wußte der Richter sich nicht mehr zu helfen.

Ucberlegce Untersuchungen, Vcrglelchung der Aussagen,
Beurtheilung der Umstände, waren zu schwere Sachen für

die Richter. Der Kneten, zu dessen Auflösung sie »acht ge¬
nug Nachdenken hatten, wurde zerschnitten. Der Bcrla'gtc

mußte durch die Probe dcS FeuerS oder des Wassers, oder
durch einen siwcnkampf, entweder seine Unschuld beweisen,
oder seinen 'Ankläger recht fertigen. Die Probe des WasierS
wurde mit kaltem oder mit hcifcui Wasser gemacht. Bey

der erster: - wurde der Beklagte an Händen und Füßen ge¬
bunden , und rus Wasser geworfen. Schwamm er oben

auf, so ward er für schuldig gehalten: siel er aber zu Bo¬
den, so hielt man ihn für unschuldig. — Die Probe mit
helfen: Wasser wurde auf folgende Welse angestellt.

Der Beklagte mußte mit entblößtem Arm, auS dem
Grund eines mit siedendem Wasser angefüllte:: Kessels, ei¬

nen geweihten Ring hcrauslangen. Wann dieses geschehen
»rar, so wurde ihm von den: Richter ein Sack über den

Arm gezogen, und dieser besiegelt. Nach drey Tagen wurde
der Arm besichtigt. War er nur leicht oder gar nicht ver¬

brannt, so wurde der Beklagte loSgesptochen. Die Probe

des
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des Feuers wurde verschiedentlich angestellt. Der Beklagte
mußte mit bloßen Füßen über glühende Kohlen gehen, oder

ein glühendes Eisen mit der Hund ansaßen. Seine Schuld
oder Unschuld wurde auö der starkem oder schwachem Be¬

schädigung, die er erlitt, beurtheilt.

Einige mußten sich auch der Probe mit dem Kreuz un¬
terwerfen, da man zwey Männer erwählte, deren einer den

Kläger, der andre den Verklagten vorstellte. Diese mußten
sich vor daS auf einem Altar stehende Kreuz hinstellen, da

ibrc Arme ausstrcrcn, und derjenige, dessen Arme Zuerst
zitterten, und ihre Stellung zu verlieren anficngen, der ver¬

lor seine Sache. Das gewöhnlichste Mittel, das man auch
für das sicherste hielt, war der Zweykampf, der den Par¬
teyen zuerkannt wurde.

Dieser wurde mit großer Feyerlichkeit, nachdem ein Prie¬
ster zuvor eine Messe gelesen hatte, gehalten. Die Strei¬

tenden wurden in Schranken hereingelassen, und sowohl die

Richter als die Geistlichkeit und das Volk waren Zuschauer.
Der Ucbcrwundcnc wurde für den Schuldigen genommen,
und wenn er nicht im Zwcykamps todt blieb, so wurde er
nachher hingerichtet.

Diese barbarische Art zu verfahren, wurde bey den al¬

ten Franken und andern Völkern, das Gericht Gottes ge¬
nannt, weil man sich einbildete, daß Gott durch ein Wun¬
derwerk den Schuldigen an den Tag bringe.

Es kamen hicbey sehr viele Ceremonien vor, die ich, um
den Geist damaliger Zeiten zu zeigen, eben so wenig mit

Stillschweigen übergehen darf, als die vorzüglichsten Ge-

seze, nach welchen die Zweykämpse gehalten werden muß¬
ten. Wenn man sowohl Männer als Weiber, durch daS

B
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glühende Eisen probiren wollte, so untersuchte man vorher

ihre Hände sehr genau, verband dieselben mit Leinwand,

und druckte ein Siegel darauf, damit sie dieselben nicht

mit einem gewissen Kraut reiben, oder mit einer Salbe

schmieren konnten, wodurch etwa die Gewalt des Feuer»

oder des angefaßten Eisens geschwächt werden konnte. Die¬

ses Eisen mnßrc vorher durch einige Gebete eingeweiht wer¬

den. Man schrieb hernach demselben eine wnnderthalige

Kraft zu, die sich davon gleich entfernen sollte, sobald es

zu einem andern Gebrauche angewandt worden wäre»

Noch mehr Ceremonien kamen vor, wenn das Wasser

zur Wasserprobc eingesegnet werden sollte. Denn man laS

zuvorderst eine solenne Messe für die Beklagten, man er¬

mähnte sie im Namen der heil. Dreyeinigkeit, und bey al¬

len Religuien der Heiligen, nicht zum Altar zu nahen, wenn

sie Schuld hätten. Man reichte ihnen hierauf das Sakra¬

ment und sagte zu ihnen: Der Leib und das Llut

Christi gereiche dir zur probe, zur Ehre Gottes, und

Erbauung seiner Dirchc! Darauf bereitete man das

Weihwasser zu, welches ein Priester an den Ort brachte,

wo die Prüfung angestellt werden sollte. Liste Gegenwärti¬

gen mußten davon trinken, und zwar bey dem Geber kniecnd,

vornehmlich aber diejenigen, die ins Wasser geworfen wer¬

den sollten, denen man die Worte zurief: Dieses D?cih«

wasser sey deine probe durch unsern Zerrn Jesum, der

der wahre und gerechte Richter ist. Man zog darauf dem

Beschuldigten die Kleider aus, man ließ ihn das Evange¬

lium küssen, man band ihm Hände und Füsse, man be¬

sprengte ihn mit Weihwasser, und warf ihn sodann ins

Wasser. Es mußte aber sowohl der Beklagte, als die so

ihn inS Wasser warfen, nüchtern seyn. Man sprach auch

dda Erorcisinus über das Wasser, und beschwur es im Na-



mcn deS allmächtigen Gottes, des Schöpfers des Wassers,
durch den unaussprechlichen Namen Jesu Christi, der auf
dem Master, wie auf festem Boden gegangen, der sich des

Wassers zum Sakrament der heil. Taufe bedient, und der
Israel durchs rothe Meer geführt. Und nachdem alles an¬

dere angeführt worden, was nur zum Lobe des Wassers ge¬
sagt werden konnte, so bat man Gott, daß er den Schul¬
digen nicht annehmen, sondern durch die Lrafr unsers
Zerrn Jesu Lchristi verwerfen mochte, damit alle Gläubige

erkennen lernten, daß kein Laster oder Zauberkraft seiner Kraft
widerstehen, oder uncntdckt bleiben könnte. Ferner legte man
auf den Verklagten allerley Beschwörungen, im Namen Got¬
tes, im Namen der Dreyeinigkeit, inr Namen der Engel,

der 2 g Acltestcn, und des schrecklichen jüngsten Gerichts.
Man beschwor sie im Namen der vier Evangelisten, der
Apostel, der Jungfrau Maria, und der heiligen Bckcnuer

und Märtyrer. Mithin mußte alles was nur Heiliges im
Himmel war, in diese Ceremonie wirken.

Diese Gebräuche wurden vorn P. Eugcnius II. einge¬
führt. Der Pater Zarduin will zwar diesen Saz bestrick¬

ten; der so gelehrte als seiner Kirche ergebene Pater Ma»
billon hingegen, hat kein Bedenken getragen, das Dekret
des P. Eugen II. bekannt zu machen; er fand cS in einem

Manuskript zu Nhcims, das beynahe zoo Jahr alt war,
desgleichen auch in einer Handschrift zu Aurcrre. Endlich
hatte auch das Koucilium von Lislcbonne so im I. ic>8o
gehalten nvvrden, entschieden, daß, wenn die Feuerproben
angeordnet würden, dieselben von der Mutter der Kirche,

die Richtcrin darüber wäre, geschehen sollten. Es ist da¬
her gar kein Zweifel, daß dergleichen Gebräuche,, durch

Dekrete der Päbste, der Concilien und durch die allgemeine
Gewohnheit der Mutter, das ist der Kirche, autorisirt worden»

B 2



Da-5 erstaunlichste dabey ist dieses, daß man sich die»

seS Beweises bediente, die Kezer und Kczcrcycn zu cnt-
deken.

Endlich verband man auch allerley erstaunliche Wunder
mit dieser Probe, daher geschah auch in dem Gebete, das

gelesen wurde, des Wunderwerks Jesu Meldung, welches
er auf der Hochzeit zu Laue. gethan, desgleichen des gros¬

sen feurigen Ofens, darin» die drey Gesellen Daniels un-
vdrlezr erhalten worden. Und das waren lauter Vewegnngs-

gründc, daß Gvcc auch in diesem Fall dergleichen thun

sollte.

Was nun die Zweykämpfe betrift, so mußte man sich'-

damit alles dabey in gehöriger Ordnung gehen möchte, erst¬
lich vordem Richter stellen, ihm die Klage vortragen, den

Kläger der Lügen beschuldigen, sich zum Zweykampfdarbie-
ten, und um Bestimmung eines Tags zum Duell anhal¬

ten, dazu gemeinist-ch der vierzigste Tag nach angebrach¬

ter Klage, angesczt wurde. Zuweilen begnügte man sich
damit, daß man vor dkm Beklagten den Handschuh auf die

Erde warf, welchen derselbe aufhob. Der allcraltcste Ge¬
brauch aber brachte mit sich, daß man vor den Richter

oder Landesherrn selbst ging. ES einstanden aber dabey

solche erhebliche Schwierigkeiten, daß man dieselben durch
besondere Gcfezc zu yeben suchte. —

Wcun nun der Richter den Tag zum Duell angesezt

hatte, so mußte ein Wechsel ausgestellt weiden, dessen Ge¬

brauch verschieden war- Zuweilen gab man denselben in
die Hände der einen Partey, weil die daranf gezeichnete
Summe bestimmt war, denjenigen Mitstreiter schadlos zu

halten, dessen Pferd vcnvundet, oder dessen Waffen un-
-braucyoar gcmacyt werden konnten. Dem Vertheidiger wur-
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dc die Wahl des Plazes überlassen, der aber von Gebäu¬

den entlegen seyn wußte, damit man keine Nachricht ein¬

ziehen, oder kein Verdacht eines Beystandes erwekt werden
konnt?. Man erwählte asso einen geraden und freyen Plaz

von 24 Fuß, der mit Seilen umzogen ward, damit die

Zuschauer den Kampf ungehindert ansehen tonnten. Der

Waff-'nherold , der im Namen des Königs dabey war, rief
erst den Ankläger, hernach die Vertheidiger und endlich bey¬
de mit Namen und lauter Stimme auf. Gemeiniglich

war eine große Menge Menschen zugegen, die diesem Schau¬

spiel zusahen. Es durfte aber sonst Niemand zu Pferde
erscheinen, als die Evmbattanten, und zwar bey Strafe,
wenn es ein Edelmann war, das Pferd, und wenn es ein

Bürgerlicher war, das Ohr zu verlieren. Es durfte auch
Niemand dabey sizen, weder auf bloßer Erde, noch auf

einer Bank: bey Strafe einen Zehen oder Daumen einzu¬

büßen , weil ein jeder den Kampf ungehindert ansehen sollte.

Der Ausfordcrer mußte Vormittags um 10 Uhr, der

Ausgefordcrte zu Mittag auf der Stelle seyn. Kam er
später, so schadete es ihm au seiner-Ehre; er mußte aber

gewaffnet und mit niedergeschlagenem Angesicht erscheinen,
indem cS ein gzoßeS Verbrechen war, den, Könige frey un¬
ter die Augen zu sehen. Wann der Streit angehen sollt?,

so erschien der Connetablc, gegen welchen der Advokat des
Ausfordcrers, der dazu besonders erwählt worden, mit lau¬
ter Stimme bezeugte. „Ich bin der und der, ich bin

als ein gewaffnctcr Ritter erschienen, und will

g e g e n d e n u n d d e n st r e i t e n; c r b e t h e u e r t c d a b e y,
daß er als ein braver Kerl handeln wolle, so
wahr ihm Gott helfe, die heil. Jungfrau, »nd
der gute Ritter St. Georg!"



Brod und Wein, auch Futter für das Pferd, konnte

man auf einen Tag mitbringen, wenn es der Connetable
erlaubte. — Darauf erschien auch der Ausgcfordcrre. Das

Gezelt des Ausfordercrs war dem Könige oder dem Conne¬
table zur Rechten, daS Zelt des Ausgcforderten aber zur
Linken. Man kämpfte zu Pferd und mit selbst gewähl¬
ten Waffen. Hatte der Ausforderer seinen Feind vor Un¬

tergang der Sonne nicht erlegt, welches er dock mir Got¬
tes Hülfe zu vollenden mepnte, so konnte er sich auf den

folgenden Tag noch einen Gang ausbitten. Die Richter
aber pflegten gemeiniglich alsdann die Sache zu entscheiden,
wann sie sahen, daß die Vorsehung sich für keine Partey
erklären wollte.

Zuweilen entstund wegen der zu wählenden Waffen ein
Streit, und ein anderer Zwischenfall entstund zuweilen aus

Beschaffenheit der Personen, für die sich nicht alle Waffen

schiktcn; und auch dieser Unbequemlichkeit half man durch
besondre Gesczc ab. Einer, der E. nur die linke Hand
brauchen konnte, durfte seinem Feind zumuthen, sich auch
nur der linken Hand zu bedienen. War der eine Gegner

einäugig, so mußte der andre Gegner sich auch ein Aug
blenden lassen. Aber größere Schwierigkeiten gab es, wenn

der eine seinen Degen wegwarf, seinen Feind bey dem Kol¬
ler faßte, und ein Faustducll anfing.

Ging das Duell nicht vor sich, so mußte dem Landes¬
herr» eine gewisse Geldstrafe erlegt werden: ja selbst ein
Theil des ausgestellten Wechsels war verfallen. Man hat

zum Beweiseine gewisse Schenkung eines Königs von
Frankreich, an daS Kloster St. Savin, kraft welcher dem¬
selben alles anheim fallen sollte, was von den Duellen an

ihn siele.



Wenn endlich einer auf der Wahlstatt besiegt wurde,

ohne gleich todt zu bleiben, so verlor er entweder den Kopf,
oder ward Zeit Lebens seines Feindes Leibeigener, der dann

gemeiniglich seinen Sieg soweit mißbrauchte, daß er ihm
die niedrigsten und ekelhaftesten Verrichtungen auftrug. An

gewissen Orten waren andre Strafen nach Beschaffenheit der
Umstünde damit verbunden; denn bald ließ man dem Uebcr-
wundcnen eine Hand abhauen, bald ihn auf etliche Jahre

in ein Gefängniß sieben, weil die ewigen Gefangenschaften

in Frankreich damals ungewöhnlich waren. Endlich ließ
man einigen auch Gnade widerfahren, welches aber sehr
selten geschah.

Ludwig der Heilige, und sein Enkel, Philipp der Schöne,

gaben Geseze für den Zweykampf. Ludwig sprach die
Jünglinge frey davon, welche unter 2l Jahren waren, und
die Alten, welche über sto hatten.

Der König, Philipp der Schöne, hatte zwar anfangs
den Vorsaz, seinem Großvater nachzuahmen, und die Duelle
wenigstens einzuschränken. Allein das Uebel war so sehr
eingewurzelt, daß sich der sämtliche Adel dawider sezte, und
drey Jahre darauf nämlich izost ließ Philipp seine eigene
Ducllordnung aufsezen, in welcher die Falle, da ein Duell

erlaubt war, genau bestimmt, und die Art und Weise an¬
gezeigt wurde, wie es beym Duell selbst hergehen sollte.
Mit einem Wort, er nahm einen guten Theil der bisher
eingeführten Kampfgeseze an, und formirte einen ordentli¬
chen Köder über diese Possen. Die Streitenden mußten

z. E. ein Kruzifix oder einen heiligen Ritter Gcsrg oder
Michael zum Zeugen anrufen. — Auch in Deutschland ge¬
schah das öffentliche Ducllircn unter fromme» Ceremonien.

Hier war besonders die Schwäbische Reichsstadt Hall dazu



bestimmt. Auch wurden die nämlichen Formeln in der from¬
men Stadt Würzburg in Franken, gar heilig beobachtet.

— Anstatt also den Unordnungen abzuhelfen, wurden sie
erst recht regelmäßig gemacht.

Es war eine Zeit, wo diese unsinnige Wuth des Zwey-

kampfö alle Stande, ja die Geistlichen selbst, bczaubcrr,.
und zur Verheerung des menschlichen Geschlechts aufge¬
bracht hatte; ja sie wurde sogar durch öffentliche Gcsczv

gebilligt und gestärkt. DaS Königreich Arragonicn that
der Pabst UlarniniS I V. in den Bann, weil besten König
sich nicht mit dem Könige von Sicilicn in ein Duell ein¬
lassen wollte. Es soll sogar, wie ein Dänischer Schriftstel¬
ler erzählt, der Ehre eines KönigS nachtheilig gewesen seyn,

eine Ausforderung, wenn sie auch von einem Unterthan zu-
geschikt war, auszuschlagen. Kaiser Heinrich 4 . war am Reichs¬

tag zu Würzburg angeklagt worden, daß er die Herzoge
von Schwaben und Karnthen hätte wollen ermorden lassen.
Sein Ankläger war ein simpler Edelmann, und der Kaiser

wollte sich an ihm durch ein Duell rächen. Der Tag war
festgesezt, aber der Ankläger erschien nicht,

Ein eben so seltsames Beyspiel, wie sehr man zu den Zeiten
des englischen Königs Eduards !I1. von Riitcrthatcn und

Galanterie erfüllt war, ist der solenne Zweykamps zwischen
dem Engländer Lembrong und dem Beaumamiois aus

Bretagne, deren jeder go Ritter zu Begleitern hatte. Die

Kämpfer der beyden Nationen zogen aus zum Streit auf
das Biachfeld, und ehe sie handgemein wurden, ricf Deau-

inannois mit lauter Stimme aus: der heutige Tag soll
kund thun, welcher von nnS die schönste Geliebte hat? —

Nach einem blutigen Kampfe, behielten die Bretagner die
Oberherrschaft, und erhielten dadurch völlige Freyheit, die
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Reize ihrer Damen zu rühmen und zu preisen, wie, und
tpo eS ihnen beliebte.

Die Geistlichen, die an jeden und besonders oberwähn»
ten Iweykämpfen billig einen Abscheu haben sollte», be¬
festigten sie vielmehr durch ihr eigenes Beyspiels indem sie
gewisse Verfechter erkauften, und Ort und Zeit, wovon sie
ihre» Nuzen hatten, bestimmten. Es war also damals
das Duell nicht nur cttvas Erlaubtes, sondern eS war noch
ein strafbares Verbrechen, wenn man eS'unterließ. Die
Geistlichen ordneten nicht allein solche Duelle an, sondern
sie duellirten sich zuweilen selbst in Person. Man sah eS
daher als eine außerordentliche Gnade an, die ein König
von England dem pabstlichen Gesandten durch daS Verbot
ertheilte, daß sich die Geistlichen künftig nicht mehr duclli-
ren sollten. Auch Innc-centius I V. untersagte den Geist¬
lichen, bey Strafe des Bannes weder andre zum Duell
auSzufordern, noch eine Aussorderung anzunehmen, weder
unmittelbar, noch durch Verfechter solches zu thun,

Zu Karl des Großen und seiner Söhne Zeiten, gingen
die Diener Gottes, Blschöffc und Priester mit goldnen D?-
gengehensen. Ihre Gürtel, worinn ihre Dolche stcktpn, wa¬
ren mit Edelsteinen besezt. Ihre Kleidung und Sporn,
schimmerten von Golde, und es kann kein ver¬
nünftiger Mensch, welcher weiß, was ein recht¬
mäßiger Monarch für Gerechtsame hat, ohne ^
Mitleiden lesen, wie diese Diener der Kirche
mit Ludwig dem Frommen umgegangen sind.

Haben sich gleich einige Pabste jenem allgemeinen Ge¬
brauch widcrsezt, so hat es auch dagegen an andern nicht
gefehlt, die nichts dagegen gethan, ja deren Legaten selbst
Duelle angeordnet haben, sslsie es auch nur zur Erweisung



der Stärke gemeynt gewesen seyn. Sie waren dabey selbst

Zeugen, Richter und Vcrgclter.

Ein Beyspiel hieven sieht man in der alten Geschichte

unsrer Vorfahren. Adclberr Bischof von Maynz, der für
einen Heiligen gehalten wird, ordnete nichtsdestoweniger
das Duell des Grafen waldsn gegen den Grafen Gero
an, und der Geschichtschreiber seines Lebens meldet dabey,

daß Adclbert und der Markgraf Dicterich die einzigen ge¬

wesen seyn, die an diesem Duell ein Wohlgefallen gehabt

haben. Dieses merkwürdige Duell siel im Jahr y7y vor,

da ein gewisser Graf Waids einen andern, Namens Gero
von Alvenslcben, bey dem Kaiser anklagte. Ohne die Sache
zu untersuchen, wurden beyde nach Magdeburg eingeladen,
um hier in Gegenwart mehrerer ansehnlichen Fürsten Deutsch¬
lands, ihre Streitigkeit durch einen Zwsykampf zu entscheiden.

Der Erfolg desselben war sehr zwcydeutig. Walds ward

heftig verwundet, und fiel bald darauf todt zu Boden, und
Gers wurde nach den damaligen Gesezen des Duells, weil

der Aberglaube, als ob Gott die Hand des Unschuldigen
unmittelbar stärke, und die deS Bbscwichts kraftlos mache,

herrschend war, für unschuldig erkannt. Außerdem wußte
man damals den Gesezen auch eine willkürliche Auslegung

zu geben. Gers war ein Heide, und daher glaubte man,
daß dieß Gesez ihn keineswegs begünstigen könne, ungeach¬
tet man seine Sache wegen des glüklichen Ausgangs deS
Duells, für die rechtmäßigste in der Welt hielt. Es wurde
ihm der Kopf abgeschlagen, oder er wurde, wie andre ver¬

sichern, von einem Scharfrichter in Stüken gehauen, und

den Vbgeln zum Raub vorgeworfen.

Man ist hierin» noch weiter gegangen, und hat die¬

jenigen sogar unter die Heiligen, unter die Bekenner und
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Mattyrer , gezählt, die entweder in einem Zweykampf sieg¬
ten, oder ihr Leben einbüßten, zumal wenn es dabey auf

Klrchengüter ankam. Ja, man hatte die Religion derge¬

stalt mit dem Duclliren verbunden, daß vorher von den
Parteyen, ehe sie ihren Kampf antraten, einige gottesdienst-
liche Handlungen angestellt werden mußten. Man brachte
die vorhergehende Nacht in den Kirchen vor dem Altar zu;
man rief besondre Heilige, insonderheit den guten Ritter
St. Georg, um Beystand an; man legte eine Beicht ab,

«nd empfing darauf das Sakrament. Man glaubte sogar,

daß man durch dergleichen andächtige Handlungen, neue
Kräfte zum Kampf gegen seinen Feind, erlangen konnte.

Die Begierde also, Blut zu vergießen, konnte unter den
Deutscheit noch nicht gehindert werden. Die christliche Sit-
lenlehre hatte ihre Herzen noch nicht erweicht, und die Ge¬

selligkeit hieß noch keine Tugend.

Das Elend noch größer und den Uebcrsiuß der Krieger
in Europa dünner zu machen, erdachte der Pabst die Kreuz¬

züge. Zu diesen Zeiten der heiligen Züge vermehrte sich
jene Art der Zweykämpfe, und endlich verwandelten sie sich
ins Duell.


	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27

